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Ich ersuche um Kenntnisnahme:


Alle in diesem Buch geschilderten Handlungen und Personen sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen wären/sind zufällig und nicht beabsichtigt. Ach ja, wer Fehler findet, darf sie gern behalten [image: ]
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Sich seiner Wirkung auf das andere Geschlecht durchaus bewusst, dachte Benno, dass die kommende Nacht wie geschaffen wäre für die Verführung einer Jungfrau. Von dem Moment an, als er von Rosinas Jungfräulichkeit erfuhr, wollte er mit den Händen ihren Körper erkunden, seinen Zauberstab in ihr haben. Er wollte Sex. Heißes Begehren brannte in seinen Lenden.


Nach den vielen ekelhaften, von ständigen Regenschauern beherrschten Augusttagen war es plötzlich sonnig und geradezu paradiesisch warm geworden. An diesem Freitag sollte es laut Kalender wieder einmal Neumond geben und man würde kaum die eigene Hand vor den Augen sehen können. Als er nach langem, einschmeichelnden Betteln Rosina endlich zu einer gemütlichen Nachtwanderung durch Tangerhütte hatte überreden können, die sie beide so ganz nebenbei in den hiesigen Stadtpark führen sollte, hatte er inbrünstig gehofft, dass es in dieser Nacht geschehen würde – und es war dann auch geschehen!


Mit Rosina war es verflucht mühsam gewesen wie mit keiner zuvor. Von all den anderen Mädchen der Kleinstadt wurde er regelrecht angebetet. Er wusste genau, dass er sehr gut aussah, einen durchtrainierten Körper besaß – nicht umsonst bestand ein großer Teil seiner Wohnungseinrichtung aus einer Vielzahl von Fitnessgeräten. Lebensgroße Poster von Sylvester Stallone, seinem Idol, klebten an den Wänden. Er steckte seinen ganzen Ehrgeiz hinein, um eines Tages so auszuschauen wie er. Sein ehrliches und offenes Gesicht, die strahlend blauen Augen sprachen für ihn. Er war ein ganzer Mann, ein Teufelskerl geradezu. Bei ihm konnten die Mädchen einfach nicht nein sagen, wenn er mehr als einen Kuss von ihnen haben wollte. Zuweilen hatte er sie sofort nach dem ersten Treffen in seine kleine Einraumwohnung im ›Neustädter Ring‹ mitnehmen können, wo sie sich überhaupt nicht zimperlich gaben und sich auch nicht gegen seine körperlichen Annäherungsversuche gewehrt hatten. Sie waren immer schnell einverstanden gewesen, wenn es so richtig zur Sache gehen sollte. So hatte er mit seinen sechsundzwanzig Jahren schon viel Erfahrung gesammelt und wusste einen Frauenkörper nach allen Regeln der Kunst zu verwöhnen.


Das war nicht immer so gewesen, denn, als er vor acht Jahren nicht ganz freiwillig nach Tangerhütte ziehen musste, um dort seine Ausbildung in der Gießerei ›TechnoGuss‹ anzutreten, war er ein schwächliches Kerlchen. Eher schmalbrüstig gebaut, hatte er stets ein kränklich wirkendes Gesicht und war der Arbeit am Hochofen kaum gewachsen. Häufig genug brachte ihm dies die rückhaltlosesten Witze seiner Arbeitskollegen ein, weshalb er dann öfters einmal ›krank‹ war und einfach nicht zur Arbeit erschien. Auch die schmucken ›Käfer‹, wie er gerne die jungen Frauen der Kleinstadt bezeichnete, schenkten ihm keinerlei Beachtung. Er war buchstäblich Luft für sie.


Erst, als er seinen Vater überreden konnte, ihm das Geld für ein Fitnessgerät vorzuschießen, er es schließlich in seiner Wohnung zu stehen hatte, jeden Tag mindestens zwei Stunden Krafttraining absolvierte, änderte sich sein Aussehen und auch sein Auftreten. Benno wurde selbstsicher. Endlich schenkte man ihm die Achtung, die er sich immer gewünscht hatte, und seiner Meinung nach auch verdiente.


Nur Rosina war seinem Charme, seinem Aussehen nicht unterlegen. Als er sie nach einem Tanzabend im Kulturhaus von Tangerhütte abschleppen wollte, hatte sie sich ihm entschlossen verweigert: »Vergiss es einfach, Benno. In deine Behausung komme ich nicht mit, auf gar keinen Fall. Und zu mir können wir auch nicht gehen. Ich wohne noch bei meiner Mutter, bin ja noch in der Ausbildung. Außerdem weiß ich von deinem Ruf. Also noch einmal, vergiss es und mach die Fliege Benno!«


Nach dieser ›eiskalten Dusche‹, mit der er nicht gerechnet hatte, hatte er schon kapitulieren wollen. ›Was bildete sich dieses Weibsbild eigentlich ein? Mein Wunschbild ist sie ja nun auch nicht gerade, etwas zu klein geraten, eine Spur zu dünn und mit bleicher, kränklicher Haut. Die konnte doch wirklich froh sein, wenn ich ihr überhaupt Beachtung schenke‹, grübelte er erzürnt vor sich hin.


Doch schon einige Tage später hatte sie ihm anvertraut, warum sie sich seinen Annäherungsversuchen nicht beugen wollte: »Eine oberflächliche Liebschaft fange ich gar nicht erst an, musst du wissen. Wenn, dann müsste es schon etwas richtig Ernstes sein, etwas von Dauer. Verstehst du? Ich schmeiße doch meine Jungfräulichkeit nicht für den erstbesten Kerl, der mir über den Weg läuft, einfach so über den Haufen. Man müsste sich schon richtig verstehen? Einfach über alles quatschen können, und man müsse sich auch auf Herz und Nieren prüfen«, plapperte sie treuherzig vor sich hin.


›Sich auf Herz und Nieren prüfen‹, am liebsten hätte er sich darüber lustig gemacht und sie laut ausgelacht. Doch dann traf ihn die Erkenntnis wie ein Blitz: ›Rosina war noch eine Jungfrau! So eine habe ich noch nie abgeschleppt.‹ Deswegen hatte er sich weiterhin um sie bemüht, hatte sie umschmeichelt, ihr Nettigkeiten zugeflüstert und gefühlt, wie das Feuer der Liebe allmählich in ihr immer kräftiger zu lodern begann. Jetzt musste er nur noch auf den passenden Moment warten, um ihr endlich auch körperlich nahe kommen zu können.


Und in dieser mondlosen Freitagnacht war dieser besondere Moment gekommen. Sie trafen sich, wie einige Tag zuvor über ›WhatsApp‹ verabredet, vor dem ›Tanger-Café‹ und waren dann Hand in Hand losgewandert. Sie waren engumschlungen dem ›Fliederweg‹, der teils am Tanger entlangführt und der bis zur ›Industriestraße‹ geht, gefolgt. Sie waren an den Ruinen der alten Gießerei und später an den restaurierten Wohngebäuden der ehemaligen Fabrikarbeiter vorbeigekommen. Sie haben sehr oft angehalten, um sich leidenschaftlich zu küssen. Dabei hatte sich Rosina so fest an ihn herangedrückt, dass er es schließlich wagte, vorsichtig eine Hand zwischen ihre Beine zu schieben und mit der anderen ihre Brust zu streicheln. Obwohl sie ihn nicht weiter gewähren ließ, hatte Benno tief in seinem Inneren gespürt, dass er heute auf alle Fälle Erfolg bei ihr haben würde, dass er heute endlich seine eigenen sexuellen Sehnsüchte befriedigen konnte. Wie würde es denn für ihn sein, dass erste Mal eine Jungfrau zu verführen? Ob es ihm wirklich den sexuellen Kick brachte, von dem andere Jungs immer schwärmten?


Auf einem Weg im Stadtpark, zwischen den hohen Linden, hatte er bereits erwogen, ob sie es auf eine der vielen Bänke tun sollten. Er hatte sein Vorhaben jedoch sofort wieder aufgegeben; war es doch zu nahe am Weg gewesen, und er fürchtete Rosinas Abweisung. Endlich hatte er einen etwas abgeschirmten Platz entdeckt, ein richtiges Liebesnest, welcher von Sträuchern umgeben war. Da war sie ihm gegenüber nicht mehr ablehnend gewesen. Ganz im Gegenteil. Benno hatte deshalb eine ganz heiße Nummer erwartet, der Beischlaf war jedoch nichts, was bei ihm Begeisterungsrufe hervorgezaubert hätte. Er war da anderes gewöhnt. Enttäuschung und Wut wollte von ihm Besitz ergreifen. Rosina war zwar bereit gewesen mit ihm zu schlafen, aber mit zwei linken Händen ausgestattet und völlig gehemmt. Nachdem alles vorbeigewesen und keiner von beiden zum Höhepunkt gekommen war, war ihr schmales Gesicht von Tränen überströmt. Nur mühsam konnte er seine Wut unterdrücken.


Benno fand es äußerst störend, wie sie hinterher unerbittlich an seinem Arm hing, und er wusste nicht recht, was er auf ihr verlangendes Geflüster: »Versprich mir, Benno, dass wir für immer beieinanderbleiben, dass du mir treu bleibst!«, antworten sollte. Er murmelte Unverständliches zu ihrer Beruhigung und dachte, dass er sie in zwei, spätestens drei Monaten würde loswerden wollen. Hatte er es doch noch nie länger bei einem der ›Käfer‹ ausgehalten. Er hatte da auch schon einen ganz speziellen Freund im Visier, der ihn bei ihr ablösen könnte, nur raffiniert müsse er dabei vorgehen.


Aber jetzt wollte er nur noch auf dem schnellsten Weg nach Hause und schlug die Richtung ein, aus der sie beide gekommen waren. Bevor sie aber in den ›Fliederweg‹ einbogen konnten, blieb er überraschend für Rosina plötzlich stehen und flüsterte aufgeregt: »Was ist denn das für ein Spinner?« Er deutete mit seiner Hand zum Ende der Industriestraße, Richtung Bismarckstraße, hin.


Rosina konnte es nun auch sehen. Auf dem Gehweg, schwach angestrahlt von einer Straßenlaterne, stand neben dem Kiosk ›Forellenhof‹ ein postgelber Golf auf dem Gehweg. Die Tür zur Beifahrerseite war aufgeklappt und schwang durch einen leichten Windhauch hin und her.


»Lass uns einfach weitergehen!«, bettelte Rosina angsterfüllt. Ihr Gefühl sagte ihr, dass hier etwas nicht in Ordnung war.


Aber Benno machte keinerlei Anstalten ihrer Bitte nachzugeben. »Die ist ja voll wie eine Haubitze«, flüsterte er erregt, »die hängt wie ein nasser Sack auf dem Sitz und kann nicht einmal mehr aussteigen.«


»Komm endlich! Ich muss nach Hause! Wirklich! Es ist schon spät, ich will keinen Ärger bekommen«, drängelte wieder Rosina. Sie versuchte Benno weiter in den ›Fliederweg‹ hineinzuziehen.


»Wirst du auch. Und zwar sofort, meine Süße!«, sagte Benno. Ihn überkam ein Hauch von Übermut, von einem kostenlosen Nervenkitzel. »Schau doch mal selbst, Rosi. Die ist doch sternhagelblau, die stopfe ich einfach auf ihren Sitz zurück, setze mich hinter das Lenkrad und fahre dich heim zu Muttern. Komm schon. Hab dich nicht so!«


»Du bist ja vollkommen durchgeknallt, Benno!«, rief sie aufgebracht. »Das geht zu weit! Hör auf!«


Da war er aber schon am Auto und griff beherzt nach dem rechten Arm der Fahrerin, welcher weit heraushing, die Hand berührte dabei beinahe den gepflasterten Gehweg. Dann grapschte er fest nach der Schulter der Frau und schob daran.


Rosina sah, wie der Kopf der Fremden ohne jeglichen Halt hin und her pendelte. Sie sah auch, wie Benno plötzlich erschrocken zusammenfuhr, kreidebleich in seinem Gesicht wurde, sie fassungslos anstarrte und heiser hervorstieß: »Verdammt noch mal, Rosina. Die ist ja voller Blut! Die ist ja tot! So richtig tot, meine ich. Wir müssen sofort die Bullen rufen.«
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Behaglich lümmelte sich Hauptkommissar Paulich in seinem kürzlich erworbenen Gartensessel der Marke ›Lounge‹, welcher unter dem Dach des gläsernen Anbaus hinter dem Haus stand. Auf dem Teakholz-Tisch an Paulichs linker Seite stand ein großer Becher extrastarker Kaffee, gerade so wie er ihn bevorzugte. Bei ihm musste der Löffel buchstäblich stehen bleiben, dann war sein Kaffee gerade richtig. Mit Wohlbehagen sog er den betörenden Geruch des Gartens in sich ein, der noch förmlich durch die Nässe der ausgiebigen Regenschauer der letzten Tage durchdrungen schien.


Jörg Paulich wartete auf seine Josephine. Er wusste, dass er sicher noch mehrere Stunden auf sie warten musste, denn seit sie hier ganz am Rande von Birkholz, nahe bei Tangerhütte, ihre eigenen vier Wände – ein Eigenheim – erbaut hatten, hatte sie sich, was von ihm immer ein wenig auf die Schippe genommen wurde, mit den hier ansässigen Tierschützern angefreundet. Zudem war sie Mitglied einer Selbsthilfegruppe zum Schutz der bedrohten Tier- und Pflanzenwelt rund um den Neubau der A14 geworden. Ob es dabei nun um die Umsiedlung von Feldhamstern bei Halberstadt ging oder um die Errichtung eines zwanzig Hektar großen Schutzgebietes bei dem Bauabschnitt Colbitz– Dolle für den Ziegenmelker, einer Vogelart. Außerdem wollte sie sich in absehbarer Zeit dem Verein ›Aus einem Guss‹ in Tangerhütte anschließen, deren Hauptziel es ist, die alte Gießerei zu neuem Leben zu erwecken. Josephine liebte es schon immer, sich mit alten Industriebauten zu beschäftigen. Sie meinte, sie würden so ein gewisses Etwas ausstrahlen. Heute war sie bei einer Sitzung des Tierschutzvereins, wo sie wieder neue ›Angriffe auf die Bequemlichkeit der Anrainer‹ beschlossen, wie Paulich es immer spöttisch zu bezeichnen pflegte, wenn er und Josephine, natürlich nur auf freundschaftlicher Basis, lauthals miteinander debattierten.


Paulich nahm noch einen Schluck seines starken Kaffees und schmunzelte vor sich hin: Er liebte seine Josephine über alles. Er würde sie allezeit lieben! Das stand für ihn außer Frage. Außerdem war sie eine verflucht fleißige Frau, eine die genau wusste, was sie erreichen will, und entsprechend handelte, so seltsam sie sich manchmal auch ihrer Umwelt gegenüber gab. Im Grunde hatten sie dieses Eigenheim, diesen Garten, nur einem ihrer überraschenden Einfälle zu verdanken. Sehr langsam erst wurde ihm diese Idee vertraut. Bei dem für ihn bezahlbaren Baugrundstück in Birkholz hatte er schließlich nicht mehr nein sagen können. Zu verlockend war die Idylle dieses kleinen Ortes und es war nur zwanzig Minuten mit dem Auto von seiner Dienststelle in Stendal entfernt, besser konnte es gar nicht sein.


Seine anfänglichen Bedenken, Josephine könnte sich hier zu Tode langweilen, war desgleichen unbegründet gewesen. Schon vier Wochen nach dem Einzug in ihr Eigenheim hatte sie eine Teilzeitbeschäftigung in einem kleinen Geschenkeladen in Tangerhütte in der Bismarckstraße gefunden. Da sie sich aber nicht ausgelastet gefühlt hatte, hatte sie für sich ein neues Steckenpferd entdeckt. Sie bastelte die verschiedensten Dekorationen aus getrockneten Blumen aller Art, aus Wurzelholz und Ästen, Steinen, Stoffe, Leder und anderem Material, alles was ihr als geeignet erschien. Sie hatte einfach den Kennerblick dafür, sie hatte auch die notwendige Fingerfertigkeit. Nachdem sie sich ihrer Fähigkeiten sicher war, verkaufte sie das Gebastelte in dem Geschenkeladen und bald auch als Schaufensterdekorationen an andere Läden der Kleinstadt.


Paulich erhob sich langsam aus seinem Sessel. Er streckte sich, bis es in den Gelenken laut knackte, gähnte herzhaft und schüttelte den Rest zäher Müdigkeit, die wie Leim an ihm hing, von sich ab. Dann ging er in der Küche hinüber, um das Abendbrot für sie zwei vorzubereiteten, eine große Käseplatte mit verschieden Käsesorten und ein in Scheiben geschnittenes Baguettes. Dazu wählte er einen Weißwein aus, einen Chardonnay, den Josephine vor allen anderen Weinen bevorzugte.


Er war gerade mit allem fertig geworden, als er hören konnte, wie sie den Schlüssel in der Haustür umdrehte. Im gleichen Moment schoss Rufus, ein rotbrauner Mops, aus der Vertiefung unter dem großen Haselnussstrauch neben dem Anbau hervor und lief schnurstracks durch das Haus auf Josephine zu, die den kleinen, erst zwölf Wochen alten Hund mit vielen Worten und streichelnden Händen liebevoll begrüßte.


›Auch Rufus liebt sie abgöttisch‹, sinnierte Jörg Paulich und sagte mit einem Schmunzeln im Gesicht: »Ich komme wahrhaftig immer erst an zweiter Stelle bei dir oder?«


»Dafür darfst du auf meine Spielwiese, ähm ..., in mein Bett kommen. Rufus gestatte ich das nicht!«


»Hast ja völlig Recht, mein Herzblatt. Bist du einverstanden, wenn wir heute unter freiem Himmel Abendbrot essen, Josephine? Es ist so schön hier draußen, da zieht es mich einfach hinaus. Kannst du bitte Rufus in sein Körbchen im Flur bringen, sonst lässt er uns wieder nicht in Ruhe essen. Ich decke inzwischen schon mal den Tisch für uns.«


Das traf genau des Pudels Kern. Rufus war ohne Frage ein ergebenes liebenswertes Tierchen, doch seine Fressgier war beträchtlich, was bei einem heranwachsenden Hund nicht sehr verwunderlich sein dürfte. Es war aber beinahe unmöglich, einen Happen in den Mund zu nehmen, in Gegenwart seiner fordernd flehenden Kulleraugen. Rufus war das einzige Andenken an den alten Kriminalkommissar Heinz Schön, der Paulichs Vorbild gewesen war. Dieser war vor wenigen Wochen nicht nur in die wohlverdiente Rente gegangen, sondern auch nach Australien, auf die Insel Tasmanien in die wunderschöne Gartenstadt Launceston ausgewandert. Es war wohl schon immer sein Traum gewesen, dort seinen Lebensabend zu verbringen. Heinz Schön wanderte jedoch nicht allein aus, denn er und Irmgard Jungnickel waren sich mehr als nahegekommen, schmiedeten Zukunftspläne, wollten sich ein gemeinsames Leben aufbauen. Das sollte aber nicht dort geschehen, wo sie immer wieder an den Beruf des Kriminalkommissars beziehungsweise an die Tat des Vaters von Irmgard erinnert wurden. Sie hatten nur ein kleines Problem, Rufus. Er wurde aus einer Tötungseinrichtung für Hunde in Rumänien befreit, und kam über Umwege zu ihnen. Die lange Seereise wollten sie dem jungen Hund dagegen nicht zumuten. So baten sie Jörg und Josephine Paulich sich seiner anzunehmen. Erst sträubten sie sich ein wenig, aber als Rufus bei ihrer ersten Begegnung gleich so tat, als ob er schon ewig zur Familie gehören würde, löste sich jeder Widerstand in Luft auf. Schade fand er nur, dass sie den Kontakt zu Heinz Schön und Irmgard Jungnickel verloren hatten. ›Aber, was nicht ist, wird ja vielleicht wieder werden‹, hoffte er.


»Köstlich und so... lecker«, pries Josephine soeben sein Essen und ließ es sich munden.


Sie prosteten sich mit den Weingläsern zu. Dann schwärmte Josephine von dem Gastredner, der bei der Sitzung des Tierschutzvereins zugegen war. »Der hat ein solch ungeheures Wissen über die weltlichen Anbelange, der macht sich Gedanken um unser aller Zukunft, unser Fortbestehen im großen Ganzen!«


»Mutmaßlich würde er die kommenden Zeiten gar nicht erleben, wenn nicht wir, die Hüter des Gesetzes, für Recht und Ordnung sorgen würden. Könnte doch gut möglich sein, dass ihn jemand aufknüpft, ersticht, erschlägt oder sogar erschießt. Vielleicht rutscht er ja auch nur nach einem Wannenbad auf dem Badvorleger aus und bricht sich dabei unglücklicherweise das Genick? Es gibt so viele Möglichkeiten, unfreiwillig zu Tode zu kommen«, erwiderte Paulich schläfrig.


»Du schon wieder! Musst du immer gleich vom Schlimmsten ausgehen! Du ewiger Schwarzmaler!«, schmunzelte sie.


»Mag sein, dass ich etwas übertreibe. Aber schaue dir doch die Welt von heute einmal unter der Lupe etwas genauer an. Oder einfach nur die aktuelle Verbrechensstatistik. Die Anzahl der registrierten Straftaten in Deutschland ist im Jahr 2015 im Vergleich zu den Vorjahren gestiegen. Laut Kriminalstatistik des BKA wurden im Jahr 2015 rund 6,33 Millionen Straftaten erfasst. Die polizeiliche Aufklärungsquote von Straftaten lag bei 56,3 Prozent. Die Straftatengruppen mit den meisten erfassten Fällen sind Diebstahl, Betrug und Sachbeschädigung. Kapitalverbrechen wie Mord-, Sexual- oder Rauschgiftdelikte machen dagegen nur einen kleinen Anteil aller Fälle von Kriminalität aus. Am höchsten ist die Anzahl der Kriminalitätsfälle in den Bundesländern Nordrhein-Westfalen, Bayern und Baden-Württemberg. Gemessen an der Häufigkeitszahl von Straftaten ist es allerdings deutlich wahrscheinlicher, in Stadtstaaten wie Berlin, Hamburg oder Bremen Opfer eines Verbrechens zu werden. Ich bin ja schon gespannt, was die Statistik über das Jahr 2016 aussagen wird. Argwöhnst du noch immer, dass ich ein Schwarzmaler bin?«


Der Tag ging langsam seinem Ende zu. Rufus schlief nahe bei Josephines Sessel und schnarchte leicht vor sich hin. Die farbenprächtigen Blüten der unzähligen Blumen in ihrem Garten hatten sich zur nächtlichen Ruhe geschlossen. Nur der wunderschöne, wohltönende und klare Gesang der ›Königin der Nacht‹, einer Nachtigall, unterbrach die wohltuende Ruhe. Schleichend füllte sich die gesamte Umgebung mit einer unheimlich wirkenden Düsterheit. Die Neumondnacht trat ihren Dienst an.


Sie saßen schweigend da, hielten sich verliebt bei den Händen. Spürten tief in ihrem Inneren, dass diese Nacht ganz und gar nur ihnen gehören würde.


»Lass uns schlafen gehen«, flüsterte er zärtlich. Er beugte sich zu ihr herüber und drückte ihr einen langen schmachtenden Kuss auf den Mund.


»Schlafen? Ehrlich?«, fragte sie mit einem spitzbübischen Lächeln und erwiderte seinen Kuss lang und hingebungsvoll. »Wie wäre es denn zuerst mit einer erfrischenden Dusche zu zweit? Soll ich schon vorgehen?«


In diesem Moment, angefüllt mit erotischem Knistern, läutete penetrant das Haustelefon. Nur widerstrebend trennte sich Jörg von seiner Josephine und stand auf.


Als Paulich aus dem Wohnzimmer zurückkam, brummte er verärgert und frustriert: »Die sofortige Anwesenheit eines gewissen Schwarzmalers ist umgehend in der Industriestraße in Tangerhütte erwünscht. Wieder einmal ein Mörder, der das heiße Begehren zweier Menschen aufeinander gnadenlos zerstört! Ich hatte mich schon so auf unseren gemeinsamen Abend und die Nacht gefreut. Sie sind ja schon so selten geworden. Wer weiß denn, wann ich das nächste Mal wieder so… viel Zeit für dich haben werde, mein Schatz. Du brauchst sicherlich nicht auf mich zu warten. Erfahrungsgemäß wird es wohl spät, wenn nicht noch später werden. Wir sehen uns.«


Jörg Paulich drückte seiner Josephine noch einen begehrenden langen Kuss auf den Mund. Er tätschelte mit der rechten Hand liebevoll auf dem Kopf des schlafenden Hundes herum. Dann verließ er eilig das Haus, wobei er ein wenig zu heftig die Tür in das Schloss fallen ließ. Das beste Anzeichen dafür, dass man ihm den Tag echt verdorben hatte.
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Als Paulich in die Industriestraße einschwenkte, erkannte er augenblicklich den Schauplatz des Verbrechens. Das Licht von vier Scheinwerfern bestrahlten blendend hell den Ort des Geschehenes. Mehrere Polizeifahrzeuge waren ganz in der Nähe abgestellt. Die Kollegen von der Spurensicherung waren noch bei ihrer Arbeit. Augenscheinlich hatte der forensische Fotograf Peter Fröhlich bereits seinen Anteil am Tatort getan, denn er stand mit seinem Fotoapparat passiv an der gegenüberliegenden Straßenseite. Die Nummerntafeln standen noch an ihrem Platz. Wahrscheinlich wartete er noch ab, ob der Hauptkommissar den Wunsch äußern würde, noch weitere Aufnahmen vom Tatort machen zu lassen. Der Leichnam lag auf dem Gehweg, die Schutzabdeckung daneben, und wurde vom Arzt eingehend auf erste Spuren untersucht.


Paulich fuhr langsam an dem postgelben Golf vorbei. Dabei fiel ihm auf, dass der Wagen schon lange nicht mehr gewaschen worden war und er überlegte: ›Wie kann man nur sein Auto so vernachlässigen.‹ Er stoppte mit quietschenden Reifen und stieg aus seinem Wagen. Dienstbeflissen flitzte da auch schon Kommissar Sanders auf ihn zu.


Ehe er jedoch etwas sagen konnte, raunzte ihn Paulich missbilligend an: »Mussten Sie mir dafür meinen dienstfreien Abend versauen? Das hätten Sie auch ohne mich erledigen können.«


»Durchaus«, gab Sanders ohne zu zögern zu, lenkte dann aber ein: »Es könnten sich dennoch Schwierigkeiten einstellen, und Sie haben nachdrücklich befohlen, dass wir ...«


Jörg Paulich ächzte nur wortlos. Ihn hatte es schon immer genervt, wenn Sanders postwendend bereit gewesen war, ihm zu Munde zu reden. Doch in letzter Zeit hatte der Kommissar etwas zur äußerst hässlichen Angewohnheit werden lassen. Er hing mit seiner nörgelnden Stimme, fast hinter jedem Satz, unbegründete Beschuldigungen an, die aussagten, dass die schlechten Bewertungen durch seinen unmittelbaren Vorgesetzten Jörg Paulich seinen Aufstieg bislang boykottiert hätten. Eine Behauptung, die jeglicher Grundlage entbehrte, denn der Hauptkommissar war ein gönnerhafter und großherziger Boss.


Laut stöhnte Paulich auf. Ihn erzürnte dieses bedeutungslose Gespräch, welches er mit seiner überflüssigen Bemerkung selbst heraufbeschworen hatte. Seine Josephine hätte ihm dafür wieder ordentlich den Kopf gewaschen und gemeint: ›Da kommt doch ganz der Papa Schön bei meinem Schatz durch. Sei nicht immer so griesgrämig zu deinen Untergebenen. Das hast du nicht nötig. Fehlt jetzt bloß noch, dass du dich zu einem ewigen Brummbären entwickelst.‹


Einlenkend fragt er: »Haben Sie inzwischen feststellen können, um wen es sich bei der Toten handelt?«


»Aber ja«, entgegnete Sanders, »sie heißt Michaela Engel, ist fünfundfünfzig Jahre alt und sie wohnt in der Schönwalder Chaussee.« Diensteifrig erzählt er schnell weiter: »Sie hat als Angestellte im kaufmännischen Bereich in der Buchhaltung gearbeitet. Und das war es auch, was mich misstrauisch werden ließ. Wer kann schon ein Motiv gehabt haben, eine kleine Büroangestellte – die nur die einfachsten Verwaltungsaufgaben zu erledigen hatte – so bestialisch zu ermorden?«


»Ist ja gut. Sie wurde also erschossen?« hakte Hauptkommissar Paulich nach.


»Ja, auch das. Auf dem Beifahrersitz ihres Autos. Es wurden mehrere Schüsse abgegeben, einen in den Kopf, zwei in die Brust und ein weiterer steckt im Rücksitzpolster. Das alles sieht für mich nach einer Hinrichtung aus!«, erwidert Sanders. »Außerdem hat sie zahlreiche Würgemale am Hals sowie mehrere abgebrochene Fingernägel. Wahrscheinlich hat sie sich heftig gegen ihren Angreifer gewehrt, ehe es zu den tödlichen Schüssen auf sie gekommen ist.


»Gibt es Tatzeugen?« Suchend schaut sich Paulich um.


»Bislang konnten wir niemanden ausfindig machen. Angezeigt wurde der Mord per Telefon um null Uhr sechszehn beim Polizeirevier in Stendal. Die Tote wurde von einem gewissen Benno Schlegel und seiner Freundin Rosina Loger entdeckt.«


»Mit den beiden Herrschaften möchte ich alsbald sprechen.« Ehe er jedoch dazu kam, hatte der Arzt seine Untersuchung an der Leiche abgeschlossen und legte soeben die Schutzabdeckung wieder über die Tote. Ächzend erhob er sich und klopfte sich den Schmutz der Straße von seinen Hosenbeinen.


Der Hauptkommissar ging unverzüglich zu ihm herüber. »Guten Abend, Doktor Hunnolt. Lange nicht gesehen? Wie geht es inzwischen ihrem Bein? Alles wieder in Ordnung? Aber das können Sie mir ja später bei einem Kaffee ausführlich erzählen. Kommen wir zu unserer Toten. Wie üblich kommt nun die Frage, die ich Ihnen stets vorab stellen werde.«


Der Arzt brummte abgespannt. »Sie möchten sicherlich die Tatzeit wissen? Ich kalkuliere, grob über den Daumen gepeilt, vor annähernd zwei bis drei Stunden. Aber wie sonst auch ...«


»Von vornherein, nur mit Einschränkung. Wir haben jetzt zwei Uhr, also müsste die Tat gestern zwischen dreiundzwanzig und vierundzwanzig Uhr begangen worden sein. Ist das in etwa so richtig?«, fragte Paulich.


»Ja, annähernd. Nach der Autopsie kann ich das sicherlich genauer bestimmen.« Müde reibt sich der Doktor seine Augen und wenig später sein rechtes Bein, welches ihm offensichtlich doch noch arge Schwierigkeiten bereitet.


»Und zur Todesursache? Können Sie mir da schon etwas Genaueres sagen?« fragt Paulich nach.


»Der erste Schuss ging wohl bei einer handgreiflichen Auseinandersetzung daneben, der zweite in den Kopf war sicherlich direkt tödlich. Ob dieser aber vor den beiden Schüssen in die Brust abgefeuert wurde oder erst danach, das wird ebenfalls erst die Autopsie ans Tageslicht bringen. Genauso, was es mit den Würgemalen auf sich hat und ob die Frau eventuell auch von ihrem Mörder sexuell missbraucht worden ist.«


»Ein Suizid wäre damit völlig ausgeschlossen?«


»Auf jeden Fall. Nach den Schmauchspuren zu urteilen, sind die Schüsse aus sehr kurzem Abstand abgefeuert worden.«


»Danke, Herr Doktor Hunnolt. Damit sind sie vorerst aus ihrer Pflicht hier entlassen.«


Der Arzt war schon fast bei seinem Auto angelangt, als er sich noch einmal zum Hauptkommissar umdrehte: »Apropos, das Blut des Opfers wurde über das ganze Genick bis hin auf den Rücken unverkennbar verwischt. Vielleicht hat ja der Täter ihre Halskette mitgehen lassen. Als Souvenir vielleicht? Haben wir doch schon alles gehabt!«


»Ach ja? Danke für den Hinweis, Dok und weiterhin gute Besserung für Sie! Wäre schön, wenn Sie sich melden würden, sobald die ersten Ergebnisse vorliegen.«


Der Doktor hob zur Bestätigung den Daumen hoch: »Aber ja doch! Wie immer.«


Paulich ging zu Sanders herüber, der ihn bereits, unruhig auf der Stelle hin und her tretend, erwartete und dann Benno sowie Rosina heranwinkte.


»Die Tote haben Sie beide also gefunden«, fing der Hauptkommissar das Gespräch an, »Nun berichten Sie mir genau, wie es dazu gekommen ist.«


Mit dem Draufgängertum des jungen Mannes war es zu Ende. Er schilderte zögerlich, was sich bisher ereignet hatte. Benno verschwieg aber, was sich zwischen ihm und Rosina in dem ›Liebesnest‹ im Stadtpark abgespielt hatte. Er verschwieg auch seinen unverfrorenen Plan, die Freundin mit dem Auto, das wie gerufen am Wege stand, nach Hause bringen zu wollen.


Nachdenklich betrachtete Jörg Paulich die zwei. Ihm fiel es nicht schwer, zu begreifen, warum sie die Stille des Stadtparks und auch die Nacht des Neumondes für ihr Stelldichein ausgewählt hatten. Schließlich war er auch einmal in diesem Alter, hatte die eine und andere abgeschleppt, ehe er auf die Richtige traf, seine Josephine. Das Mädchen tat ihm schrecklich leid. Als Benno berichtete, wie die Leiche auf die Seite kippte und der Kopf haltlos hin und her baumelte, brach sie wieder in Tränen aus. Wortlos hielt er ihr seine Packung Papiertaschentücher hin.


»Sie folgerten also daraus«, ließ sich Paulich bestätigen, »dass die Frau betrunken sei?«


»Ja doch«, pflichtete ihm Benno bei, »auch deshalb, weil der Wagen mit offener Tür dastand. So parkt doch nur ein Besoffener, ähm ..., Besoffene oder?«


»Haben Sie die Tote auch angefasst?«


»Ja, musste ich doch. Wollte sie doch beiseiteschieben. Meine Hände waren sofort voll mit Blut beschmiert und ich bin wie vom Donner gerührt zurückgeschreckt.« Benno streckte sie weit von sich und stierte unentwegt darauf, als hätte er sie nicht schon an seinem Taschentuch abgewischt.


»Haben Sie möglicherweise geprüft, ob Sie noch etwas für sie tun können? Meinten Sie vielleicht, sie sei nur verletzt? Haben Sie dabei das Blut verwischt?«, erkundigte sich Paulich.


»Nein, nein. Sie bewegte sich doch nicht, und da erst fiel mir auch auf, dass sie nicht mehr atmete.«


»Na gut. Dann benachrichtigten Sie also die Polizei?«


»Rosina hat das getan. Die hatte doch solche Heidenangst, sie wollte nicht alleine bei dem Auto und der Toten zurückbleiben.« Nervös spielte Benno mit einem Zipfel seines T-Shirts herum.


Paulich drehte sich zu dem Mädchen um, welches in der Erinnerung an das Geschehen, schon wieder haltlos zu weinen begann. »Würden Sie mir bitte sagen, von wo aus Sie angerufen haben?«


Sie zeigte auf eines der Häuser. Dort waren jetzt, sah Jörg Paulich, alle Fenster dunkel. Nirgendwo brannte ein Licht. Hier gab es wohl keine schaulustigen Einwohner. Was ihn, ehrlich gesagt, für eine Kleinstadt ein wenig überraschte.


»Wurde Ihnen denn sofort aufgeschlossen?«, fragt Paulich.


»Das dauerte wirklich eine halbe Ewigkeit. Ein Mann schrie mich gleich böse an, ich sollte ihn mitten in der Nacht gefälligst nicht stören. Er hätte morgen Frühschicht, er bräuchte seinen Schlaf. Er drohte mir sogar noch mit der Polizei. Er hörte mir gar nicht zu, als ich versuchte, ihm zu erklären, dass ich genau aus diesem Grund vor seiner Tür stehen würde. Einfach vor meiner Nase hat er sie wieder zugeknallt. Nebenan hatte ich dann mehr Glück, dort ließ man mich dann anrufen.«


Paulich erkundigte sich bei dem jungen Mann: »Nur noch die eine Frage. Um welche Zeit etwa sind Sie in der Industriestraße eingetroffen? Ich meine, bevor Sie dann weiter in den Stadtpark gingen?«


Benno legte nachdenklich die Stirn in Falten. »Vielleicht um halb elf, elf etwa? Präziser kann ich Ihnen das nicht sagen, hatte keine Uhr dabei. Außerdem sind wir doch erst auf dem Rückweg hier langgegangen, weil ich das Auto habe stehen sehen.«


»Also gut, dann können Sie mir auch nicht sagen, ob der Golf schon vorher hier stand?«


»Nein, keine Ahnung. Ich sagte doch schon, wir sind hier nicht lang. Wir haben uns am ›Tanger-Café‹ getroffen, sind den sogenannten Fliederweg weitergelaufen, dann ein Stück durch die Industriestraße und gleich ab in den Park.« Er sah das Mädchen an: »Stimmt’s, Rosina?«


Diese nickte bestätigend mit dem Kopf, wobei sie nach Bennos Hand griff.


»Und Sie liefen wirklich gleich zum Stadtpark weiter? Dann hielten Sie sich, einmal kurz nachrechnen ..., für ungefähr zwei Stunden dort auf. Kommt das hin?«


Benno hob erst die Schultern, dann bestätigte er es.


»Und als Sie sich dann im Stadtpark aufgehalten haben, haben Sie da eventuell einen Schuss hören können? Ein Autogeräusch vielleicht oder sonst etwas Verdächtiges. Etwas, was um diese späte Abendstunde einfach nicht hierhergehört hätte? Ein lauter Knall oder wie auch immer. Denken Sie bitte einmal genau nach. Vielleicht fällt Ihnen doch noch etwas dazu ein?«


»Nein, da war absolut nichts. Das wäre mir bestimmt aufgefallen. Es war einfach nur mucksmäusenstill, totenstill sogar!« Benno fröstelte es merklich vor der Wahl seiner eigenen Worte.


»Und Sie, Rosina? Ist Ihnen etwas merkwürdig erschienen? Ist Ihnen irgendetwas aufgefallen?«


»Bestimmt nicht«, erwiderte sie kaum hörbar.


Viel mehr würde er im Moment aus den beiden Jugendlichen nicht herausholen können, wusste Paulich aus mannigfaltiger Erfahrung. Er sagte: »Ich habe derzeit keine Fragen mehr an Sie. Aber in den nächsten Tagen werde ich Sie gewiss noch einmal sprechen müssen. Sie werden dann schriftlich davon in Kenntnis gesetzt.«


Benno hatte es auf einmal außerordentlich eilig, von diesem beklemmenden Ort zu verschwinden. Unbeherrscht griff er nach Rosinas Oberarm. Aber sie blieb stehen und schaute Paulich beschwörend an: »Könnten Sie mir möglicherweise ein Schriftstück mitgeben, für meine Mutter? Sie wissen schon.«


»Ein Schriftstück nicht«, schmunzelte der Hauptkommissar mitfühlend, »aber unser Polizeimeister Wittlinger wird Sie nach Hause begleiten, und falls es notwendig ist, ihrer Mutter erläutern, warum wir Sie hier so lange aufgehalten haben. Ist es gut so? Geben Sie meinem Kollegen bitte noch Ihre vollständige Adresse, wenn vorhanden Ihre Handynummer und auch die Telefonnummer Ihres Hausanschlusses. Im Falle des Falles, dass bei uns noch irgendwelche Fragen auftauchen.«


Über ihr Gesicht rannten wieder die Tränen. Aber sie strahlte vor lauter Dankbarkeit und schaute noch einmal zurück, als sie mit Benno in Begleitung Sanders verschwand, der die beiden anschließend seinem Kollegen Wittlinger übergab.


Paulich betrachtete noch einmal den Tatort. Kommissar Waldemar Dussel war dort am Forschen. Er redete mit diesem und jenem, gab der Spurensicherung Instruktionen, schrieb alles sorgfältig in einem schwarzen Notizbuch nieder und betrachtete wahrscheinliche Beweismaterialien. Er sammelte also, wie er es immer tat, Puzzleteil für Puzzleteil zusammen, die er in langwieriger mühsamer Kleinarbeit auf dem Revier geduldig zu einem zusammenhängenden Bild zusammenzusetzen versuchen würde. Er verließ sich da ganz und gar auf Tatsachen. Jede Art von Mutmaßung, unerwartete Eingebungen waren absolut nicht sein Ding. Seine Exaktheit wurde von Paulich anerkannt. Sie ersparte ihm eigene Mühen. Auf das gesammelte Material von Dussel konnte man jeder Zeit bauen.


Dessen ungeachtet verspürte er eine ihm selber rätselhafte Antipathie gegenüber dem jungen Kommissar. Es war so ein Bauchgefühl, welches er sich einfach nicht erklären konnte. War es das äußere Aussehen dieses kleinwüchsigen, geradezu dicken Menschen mit dem hochroten, aufgedunsenen Gesicht, den buschigen Augenbrauen, dem ungepflegt wirkenden Bart? War es die scheinbar gleichgültige Beherrschtheit, die er beharrlich zur Schau trug oder war es das gänzliche Fehlen an unwillkürlichen Geistesblitzen, wie sie dem alten Schön so sehr eigen waren?


Spontane Einfälle waren nicht Dussels Element, fügten sich seine Puzzleteile nicht zusammen, blieben eventuell Lücken zurück, war er gänzlich unfähig mit dieser Situation irgendwie klarzukommen, blieb dann aber auch völlig gelassen.


Dussel schaute auf, als der Hauptkommissar zu ihm trat. »Ob die Bluttat direkt hier erfolgte oder ob der Leichnam nur an dieser Stelle abgelegt worden ist, ist noch nicht geklärt. Sobald es hell genug geworden ist, sollte man den gesamten Umkreis des vermeintlichen Tatorts sorgfältig ablaufen lassen. Vielleicht durch einen Personensuchhund oder besser noch, durch einen Leichenspürhund. Höchstwahrscheinlich finden wir dann eine brauchbare Spur, bestenfalls neue Beweise, die uns zum Täter führen könnten. Darüber hinaus müssen sofort alle Anwohner der Industriestraße dringend befragt werden.« Forschend schaute er sich dabei in der näheren Umgebung um.


Jörg Paulich ließ ihn nicht ausreden, unterbrach ihn mit einer abwehrenden Handbewegung. Er fragte verblüfft: »Jetzt?«


»Selbstverständlich. Solange die Ereignisse noch frisch im Gedächtnis der Leute haften geblieben sind.«


»Das lassen wir schön bleiben«, entschied der Hauptkommissar. »Wissen Sie, Kollege Dussel, dass es fast drei Uhr ist? Die Leute möchten ungestört schlafen. Wenn Sie die jetzt aus ihren Betten klingeln, sind die nicht nur aufgebracht, sondern Sie bekommenen keinen einzigen brauchbaren Anhaltspunkt geliefert.


Die Befragung verschieben wir auf den morgigen Vormittag, so zwischen zehn und zwölf Uhr, die Sie von zwei besonnenen und zuverlässigen Leuten durchführen lassen. Sollte niemand erreichbar sein, wiederholen wir das ganze am Nachmittag, wenn die Leute von der Arbeit ran sind. Sehr viel verspreche ich mir davon ohnehin nicht. Vorstellbar wäre es ja, dass jemand die Schüsse gehört hat, dann würden wir wenigstens einen exakteren Zeitpunkt der Tat festlegen können. Lassen wir uns überraschen, was bei den Befragungen herauskommen wird. Apropos, wurden denn die Projektile aufgefunden?«


»Ja, eines steckte im Rücksitz, eines im Fahrersitz, die anderen zwei werden wohl bei der Obduktion entdeckt werden, denke und hoffe ich.«


»In Ordnung. Und die Patronenhülsen? Wurden diese schon von Ihnen gefunden?«


»Nein, noch nicht«, entgegnete Dussel, »unsere Leute suchen weiter. Aber vielleicht hat der Täter sie ja auch mitgenommen.«


»Ja, machen Sie das«, erwiderte Paulich, der nicht die leiseste Absicht verspürte, sich die weitschweifigen Auslegungen Dussels noch länger anzuhören. Irgendwie ging ihm heute alles gewaltig gegen den Strich und er wusste, dass der verhinderte Abend mit seiner Josephine daran schuld war. Er hatte das Gefühl, dass sich ein eisiger Ring um seine Brust legte und ihm die Luft zum Atmen raubte. Heute war wieder so eine Nacht, wo er sich wünschte, noch der Assistent von Heinz Schön zu sein und er sich nur um die kleinen Belange hätte kümmern müssen. Aber nun war er der Chef und musste stark für sein Team sein.


Zu seinem Glück tauchte in diesem Moment der Leichenwagen des örtlichen Bestattungsunternehmens auf, dessen Inhaber ein ehemaliger Doktor der Allgemeinmedizin Namens Schäuble ist, und der die Leiche zum Leichenschauhaus bringen sollte.


Paulich war an diesen Anblick gewöhnt. Dennoch wühlte es ihn innerlich immer wieder stark auf, wenn man den Sarg – eine Kunststoffwanne – aus dem Fahrzeug hob, die Schutzabdeckung vom Leichnam entfernte und dieser in den Sarg gelegt wurde.


»Ich werde nun zu den Angehörigen der Frau fahren«, sagte er, »ich nehme Sanders mit. Wie hieß doch die Frau gleich?«


»Engel, Michaela«, gab diensteifrig Kommissar Dussel sofort die gewünschte Auskunft. Dann wendete er sich aufmerksam wieder dem vermeintlichen Schauplatz des Verbrechens zu.
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Hauptkommissar Paulich überließ Sanders das Fahren, er wollte sich in seinem Innern darauf vorbereiten, was ihn vielleicht erwartete. Fünfundfünfzig war die Engel gewesen, wahrscheinlich verheiratet, mutmaßlich waren noch Kinder im Haus, vielleicht auch schon Enkelkinder. Sie müssten vorerst abgeschirmt werden, und es müsste ihm gelingen, dass der Mann die Hiobsbotschaft halbwegs durchstand! Eine Hiobsbotschaft würde es auf jeden Fall sein, ganz egal, ob das Ehepaar vielleicht seine Meinungsverschiedenheiten hatte oder nicht. Jörg Paulich konnte ein Lied davon singen. Überdeutlich hafteten die ewigen Streitereien seiner Eltern in seinem Gedächtnis, welche letztendlich in ihrer unschönen Scheidung endete.


Der Dienstwagen fuhr mit leisen Poltergeräusch über die Tangerbrücke, fuhr weiter die Bismarckstraße entlang. Die niedrigen Häuschen zeigten sich unter dem tieffinsteren Nachthimmel als schwarze Festungsmauern. Nur gelegentlich begegneten sie einem Auto. Wahrscheinlich die ersten Pendler, die auswärts zur Arbeit fuhren. Ansonsten schlief die Stadt. Alles schien verödet, nur ein paar einzelne Laternen spendeten etwas Licht.


›Ich werde die Benachrichtigung nicht lange hinauszögern, nicht weitschweifig ausholen‹, erwog Jörg Paulich. Er hatte die Erkenntnis gewonnen, dass sich die Furcht, vor dem, was kommen mag, sonst bis zur Untragbarkeit steigern konnte.


Wie immer graute es Paulich vor dieser Art von Mitteilung. Er hatte ungezügelte Anfälle erlebt. Hatte kennengelernt, wie Leute in eine unbewegliche Starre verfielen. ›Hoffentlich gelingt es mir heute die richtigen Worte, die richtigen Gestiken zu finden‹, sinnierte er nachdenklich vor sich hin.


Als sie in die Schönwalder Chaussee abbogen, sah der Hauptkommissar nur in einem einzigen Vierfamilienhaus zwei erleuchtete Fenster. Hier musste er richtig sein. Er holte tief Luft.


Beherzt ging er, begleitet von Kommissar Sanders, die wenigen Stufen zum Hauseingang hinauf. »Na dann wollen wir mal«, seufzte er. Er klingelte, hörte sofort sich eilig nähernde Schritte und den dunklen, erlösenden Aufruf eines Mannes: »Michaela! Na endlich!« Unterdessen wurde die Tür aufgeschlossen: »Wo warst du denn nur so lange? Ich habe mir schon große Sorgen gemacht! Wollte schon die Polizei benachrichtigen.«


Die Haustür stand nun weit offen. Der Mann hielt verdutzt inne, betrachtete sekundenlang schweigend die beiden fremden Besucher vor sich, stieß dann bestürzt hervor, als suchte ihn ein Vorgefühl von beträchtlichem Unglück heim: »Um Himmels Willen, was wollen Sie von mir und wer sind Sie überhaupt? Ist etwas passiert?«


»Dürfen wir eintreten, Herr Engel? Sie sind doch Jürgen Engel?«, fragte Paulich. »Wir sind von der Kriminalpolizei.«


Jürgen Engel gab zögernd die Haustür frei. Schritt voran, öffnete die Wohnungstür, lief durch den Flur, betrat schließlich das Wohnzimmer und blieb dort stehen. Er wusste nicht, was er sagen sollte, sah die beiden Fremden nur in besorgter Erwartung an, wobei er sich wiederholt nervös über seine Unterlippe leckte.


Jörg Paulich fürchtete sich vor diesem einen Satz, aber er hatte sich innerlich darauf vorbereit, ihn auszusprechen. Deswegen waren sie schließlich hier. »Wir sind gekommen, um Ihnen mitzuteilen, dass Ihre Frau vor wenigen Stunden leblos in ihrem Auto aufgefunden worden ist.«


Paulich erstaunte es, dass Herr Engel nichts dazu sagte, dass er keine Fragen an sie beide hatte. Er blieb völlig stumm, ließ sich auf einen Sessel am Fenster fallen, stützte die Arme auf den Couchtisch, legte dann seine Hände vor das Gesicht und weinte unhörbar für sie vor sich hin.


Dieses stimmlose Leiden traf Paulich durchdringend. Er fühlte sich hilflos, er wusste nicht, was er tun konnte, was er darauf äußern sollte.


Nach längerer Zeit nahm Herr Engel die Hände von seinem Gesicht. Er schaute sich forschend um, bewegte dann ungläubig den Kopf hin und her, als verstünde er nicht, was der Kriminalkommissar ihm soeben mitgeteilt hatte. Er nahm sein Taschentuch und trocknete sich die Tränen ab. Doch noch immer blieb er völlig still.


Paulich hielt den Augenblick für günstig, nicht mehr um den heißen Brei herumzureden. So sachlich wie möglich sagte er: »Wir haben ihr Auto in der Industriestraße, Höhe ›Forellenhof‹ aufgefunden. Ihre Frau wurde erschossen. Möglicherweise wurde sie auch sexuell missbraucht. Was durch unseren Gerichtsmediziner aber erst noch überprüft beziehungsweise ausgeschlossen werden muss.«


Nun befürchtete der Kriminalkommissar das Herr Engel einen Schwächeanfall erleiden würde. Aber er sollte sich in ihm täuschen. Paulich konnte sehen, wie es in ihm, wie in einem Uhrwerk, arbeitete.


Jürgen Engel musterte ihn und schwieg. Doch plötzlich brach es aus ihm heraus: »Das war bestimmt dieser Hauser. Der verabscheute sie. Der hat sie ja auch gefeuert. Zu ihm wollte Michaela gestern noch hin. Der Hauser sollte nämlich ihre fristlose Kündigung widerrufen. Wer weiß denn schon, was meine Frau bei dem alles abgeladen hat. Irgendetwas hatte sie gegen den in der Hand. Sie war ja wie von Sinnen. Ihre ganze Zukunft war bedroht. All unsere Wünsche gefährdet. Und sie wusste, sie bekäme keine neue Arbeit mehr in ihrem Alter. Mit fünfundfünfzig gehört man zum alten Eisen, sagte sie mir gestern erst wieder! Da wird man doch schon feindselig angeschaut, wenn man auf dem Arbeitsamt überhaupt nach Arbeit fragt. Die haben ja nicht mal einen Job für die jungen Leute hier. Kein Wunder, wenn die alle abwandern.«


Paulich fragte ruhig: »Wer ist denn eigentlich dieser Hauser, den Sie gerade erwähnten?«


»Das ist der stellvertretende Geschäftsführer der Unternehmensgruppe ›Von Nord nach Süd‹ in Magdeburg. Unter dem hat Michaela die ganzen Jahre gearbeitet. Sie war ja so pflichtbewusst, immer so fleißig. Eigentlich überqualifiziert für diesen Posten. Aber man gab ihr nie die Chance aufzusteigen.«


Endlich löste sich seine Starre und er seufzte verhalten nur kurz auf.


Jörg Paulich zögerte ein wenig, ging dann doch zu ihm, fasste ihn bei den Schultern und sagte: »Wenn der Hauser wirklich dahintersteckt, er etwas mit dem Tod ihrer Frau zu tun hat, Herr Engel, dann holen wir ihn uns. Versprochen!« Er fühlte, dass eine solchermaßen gemachte Zusicherung vielleicht der allerbeste Trost in diesem Augenblick wäre, obwohl er sich durchaus der Tatsache bewusst war, dass solche Zusagen nicht immer einzulösen waren.


Jürgen Engel hob langsam seinen Kopf, dann erlosch auch sein tiefes Seufzen.


Paulich bestätigte seine Worte: »Das sichere ich Ihnen fest zu. Würden Sie mir bitte noch eines erläutern. Ihre Frau ist zu dem Hauser gefahren, um ihn zu bitten, ihre Kündigung rückgängig zu machen? Ist das korrekt?«


»Ja«, sagte Engel.


»Der Hauser. Können Sie mir vielleicht zufälligerweise sagen, wo der wohnt?«, fragte Paulich.


»Wenn ich richtig informiert bin, in der Industriestraße.«


Paulich sah Sanders kurz mit einem andeutungsvollen Blick an, der ihm verstehend zunickte.


»Wann etwa, ist das gewesen? Um welche Zeit, meine ich?«


»Es war schon sehr spät am Abend. Ich wollte es ihr noch ausreden, es war nach zweiundzwanzig Uhr. Aber so genau weiß ich es gar nicht mehr. ›Der fühlt sich nur belästigt, damit bewirkst du gar nichts bei dem‹, beschwor ich sie noch. Aber sie ließ sich einfach nicht von mir abhalten. Meine Frau war so wütend, war so aufgebracht. Ich wollte sie wirklich daran hindern, dass sie in dieser miesen Stimmung das Haus verlässt und zu dem Hauser fährt, um ihn zur Rede zu stellen. Ich äußerte mich noch dahin, dass sie damit überhaupt nichts erreichen würde, kein positives Ergebnis für sich. Ich hoffte ja, dass sie sich bis zum nächsten Tag wieder einbekommen würde.«


»Ihre Frau, warum war sie denn gerade jetzt so aufgebracht? Sie hat doch bestimmt schon vorher von ihrer Kündigung erfahren, wie es eben so üblich ist, nicht erst kurz bevor sie zu dem Hauser wollte.«


»Das hat sie von dem Tag an aufgeregt, als die Gerüchteküche in dem Unternehmen ihr ihre Entlassung zutrug. Sie kennen das doch sicherlich auch, wenn alle über alles Bescheid wissen, nur die Person die es unmittelbar betrifft, erfährt es als Letzte. Je näher ihr Entlassungstermin rückte, umso arger wurde es doch mit ihr. Sie hat ja kaum noch mit mir geredet, hat mich sozusagen auf ein Abstellgleich geschoben. Natürlich machte ich mir große Sorgen um sie. Wer würde das in dieser Situation nicht? Was habe ich mir den Mund fusselig geredet, in dem ich ihr zu verstehen gab, dass wir uns auch ohne ihren Job über Wasser halten könnten. Dass wir in einer wunderschön eingerichteten Wohnung wohnen, die Miete erschwinglich wäre. Sie hat mich dann mit solch einem merkwürdigen Blick angeschaut, dass mir ein kalter Schauer über den Rücken lief. Wenn sie so weitermacht, müsste ich mit dem Schlimmsten rechnen, grübelte ich so manchen Tag und auch Nacht hindurch. Ich hätte ihr durchaus einen Suizid zugetraut. Aber, dass sie von jemanden ermordet werden wird?«


Hauptkommissar Paulich nahm nicht an, dass er zu dieser späten Stunde noch richtungsweisendes erfahren würde. Er sagte: »Herr Engel, mein Kollege Sanders wird Sie morgen gegen halb neun zur Gerichtsmedizin bringen, damit Sie Ihre Frau eindeutig identifizieren können. Es ist die übliche Vorgehensweise und leider nicht zu vermeiden. Nur Sie können uns eindeutig sagen, ob es sich bei der Toten wirklich um ihre Frau handelt.«


Paulich zog sein Handy aus der linken Manteltasche, warf einen Blick darauf und stellte verärgert fest, dass er wieder einmal versäumt hatte, es aufzuladen. »Gestatten Sie mir die Benutzung ihres Haustelefons? Ich will Hauser anrufen, damit uns auch die Tür geöffnet wird, wenn wir zu so später Stunde plötzlich davorstehen und klingeln.« Ihm fiel auf, dass Sanders abratend den Kopf schüttelte und die Stirn runzelte. Er widersprach: »Ja, mir ist bewusst, dass er infolgedessen eine vorzeitige Warnung erhält. Aber das lässt sich nicht vermeiden.«


Nur drei Hausers standen im Telefonbuch, so hatte er bald die betreffende Nummer herausgefunden, die für ihn relevant war – nämlich die aus der Industriestraße. Er wählte sie und musste sich eine geraume Weile gedulden. Schließlich gab sich Hauser zu erkennen, seine Stimme hörte sich schläfrig und mürrisch an.


Aus Paulichs kurzen Satzgefügen konnte sich Sanders den Verlauf der Unterhaltung in etwa zusammenbasteln. »Kriminalhauptkommissar Jörg Paulich am Apparat, von der Mordkommission.« – »Bitte entschuldigen Sie den Anruf zur so späten Stunde!« – »Ich unterbreche nur ungern ihre nächtliche Ruhe, aber es handelt sich hierbei um eine gewisse Michaela Engel.«


Für Sander trat jetzt eine längere Unterbrechung für das mithörbare Telefongespräch Seitens Paulichs ein, allem Anschein nach gab Hauser eine ausführlichere Auskunft zur erwähnten Person, zu Michaela Engel, ab.


Paulich unterbrach ihn: »Ja, davon habe ich schon Kenntnis. Hierbei geht es nicht um die Kündigung, sondern es geht darum, dass Frau Engel ermordet worden ist.« – »Nein, Herr Hauser, daran gibt es keine Zweifel. Sie haben mich nicht falsch verstanden.« – »Wie Sie da ins Spiel kommen? Wir wissen, dass Frau Engel Ihnen gestern Abend einen Besuch abstattete, anscheinend sind Sie damit die letzte Person, die sie lebend gesehen hat.« – »Einverstanden, wir werden nicht klingeln, damit Ihre Frau nicht geweckt wird. Ich bedanke mich sehr für Ihr Entgegenkommen. Wir dürften dann in etwa fünf Minuten bei Ihnen sein. Auf Wiederhören.«


Paulich beendete das Gespräch. Er schaute prüfend zu Herrn Engel herüber, aber er schien sich im Griff zu haben, so dass er es unterließ, einen Arzt in die Schönwalder Chaussee kommen zu lassen.


Er drehte sich zu Sanders um: »Vorerst erreichen wir hier nicht mehr viel. Ich glaube, wir können jetzt fahren!«


Abermals fuhren sie durch das menschenleere Tangerhütte. Sanders gingen so viele Fragen durch den Kopf, die er gerne Paulich gestellt hätte, aber er schwieg.


Hauptkommissar Paulich saß mit einem Gesicht auf dem Beifahrersitz, das einem Buch mit sieben Siegeln ähnelte, er dachte angestrengt nach. Erst als sie in der Industriestraße eintrafen, schaute er Kommissar Sanders an: »Wir müssen sehr besonnen Ermitteln! Wir dürfen den Mann keinesfalls vor den Kopf stoßen. Außer dem Verdacht des Herrn Engel haben wir absolut nichts gegen ihn vorzubringen. Noch nicht. Wir müssen auch in Betracht ziehen, dass der Mann verwirrt ist, dass er den Hauser aus Entrüstung über die Kündigung anklagt. Die Möglichkeit, dass irgendeiner einen Mord auf sich nimmt, nur, weil ihn eine gekündigte ehemalige Angestellte anfeindet, kann ich mir nicht denken. Das ist sicherlich kein plausibler Beweggrund einen Mord zu begehen. Na, lassen wir uns überraschen.«


[image: ]


In der Industriestraße war das Scheinwerferlicht erloschen, die Fahrzeuge der Polizei längst fortgefahren. Nur Sanders schwarzer Dienstwagen stand noch am Rande der Straße. Der gelbe Golf wurde soeben auf einen Abschleppwagen gezogen, der ihn dann zur Kriminaltechnik bringen sollte.


Sanders hielt auf der anderen Straßenseite an. Als die beiden Kriminalisten ausstiegen, lagen die umliegenden Häuser noch im tiefen Schlaf. Nur im Erdgeschoss eines einzigen, kaum siebzig Meter entfernten Hauses, brannte Licht. Hell schimmerten die erleuchteten Fenster durch die Zweige einer circa zweimeterhohen Hainbuchenhecke.


Es war das Haus, welches ihm schon vorher aufgefallen war, weil es vom Baustil her nicht recht zu den anderen Häusern passen wollte. Paulich fragte sich, wie dieser Mann wohl zu einer Baugenehmigung für diesen Luxusbau gekommen war.


Während sie auf die Lichter zugingen, teilte Sanders seinem Chef seine Sicht des Tatherganges mit: »Das würde schon hinhauen. Engel verpasst in ihrer inneren Überspanntheit die richtige Einfahrt. Sie bemerkt ihren Fehler. Parkt an der Stelle, wo die Jugendlichen das Auto fanden. Hastet zu Hausers Haus hinüber. Dort macht sie ordentlich Rabatz. Prompt wird ihr eine gehörige Portion Angst von ihm eingejagt. Sie läuft schnell davon und zum Golf zurück. Sie schiebt sich in der Eile auf den Beifahrersitz, doch ehe sie die Autotür hinter sich richtig zu ziehen kann, ist Hauser schon bei ihr. Es kommt zu einem Handgemenge. Der Hauser würgt sie. Die Engel kratzt ihn. Und da dreht er durch, schießt mehrfach, aus und vorbei.«


»Ja, aus und vorbei«, wiederholte Paulich zynisch, »der Fall ist geklärt. Danke!« Er deutete eine leichte Verbeugung an.


Nun hüllte sich Sander eingeschnappt in Schweigen.


Als sie an dem großen Gartentor anlangten, hörten sie ein gedämpftes Brummen, kurz darauf rollte das Tor wie von Geisterhand fortgezogen zur linken Seite weg. Die Außenbeleuchtung flammte auf - der Hausherr erwartete sie bereits.


Hauser stand in der offenstehenden Haustür. Ohne auf die höfliche Begrüßung von Paulich und Sanders einzugehen, trat er an die Seite und gab den Weg ins Innere frei. Die geräumige Diele, mit der antiken Garderobe, war mit mehreren LED-Deckenleuchten ausgestattet, die kaltweißes Licht ausstrahlten, so dass Sanders unwillkürlich mit den Augen blinzeln musste.


Hauser führte die beiden Kriminalisten, noch immer auf redescheu machend, in das riesige langgezogene Wohnzimmer.


Es war unverkennbar, dass die Bewohner dieses Hauses mit dem modern ausstaffierten Zimmer ihre Besucher imponieren wollten. Ein großes Panoramafenster, das fast von einer Wand zur anderen reichte, erfüllte tagsüber den Raum sicherlich mit viel Licht. Das Fenster ging auf die rückwärtige Veranda hinaus. An der Decke brannten drei moderne LED-Pendelleuchten, die den gesamten Raum bis in jede Ecke vollständig ausleuchteten. Etwas merkwürdig fand Paulich die Wahl der Farbe, die den Raum nicht nur an den Wänden beherrschte, ein helles Grau. Breite weiße Sockelleisten sollten wohl dieses Bild abrunden. Aber die zahlreichen Bilder – zu ihrer linken Seite, wurden so voll zur Geltung gebracht. Jörg Paulich, der nur wenig von der ›Bildenden Kunst‹ verstand, fielen spontan nur die Namen von drei berühmten Malern ein – die ihm aus seiner Schulzeit noch im Gedächtnis hängen geblieben waren, Renoir – Dürer – Monet. Er fragte sich ernsthaft, ob denn eines dieser Gemälde von einem dieser berühmten Maler stamme oder ob es nur gut gemachte Reproduktionen seien. Paulich betrachtete noch eine Weile stillschweigend die Bilder, die seiner Meinung nach in ein Museum gehörten, wo sie für alle Menschen zugänglich wären, wo sich mehr an ihnen erfreuen konnten. An dem imposanten runden Esstisch standen moderne Stühle, deren gepolsterte Rückenlehnen und Sitzflächen in demselben Grau gehalten waren, wie die Wände. Natürlich durfte ein Kamin nicht fehlen. Er war von tiefen, grauen Ledersesseln umgeben, und solche Sessel waren überall im Raum zu finden, oft an kleinen Tischen, die die Form einer Halbkugel haben. Selbstverständlich durfte eine Hausbar nicht fehlen, wenn sie auch unaufdringlich aufgestellt war. Obgleich aus jeder Ecke des Raumes Luxus zu schimmern schien, sollte alles nicht pompös, sondern geschmackvoll wirken, und zwei hölzerne Statuen, farbenprächtig bemalt, hoben dies noch hervor. Paulich mutmaßte, dass sie aus Australien stammten – handgefertigt von den Ureinwohnern, den Aborigines, aber auch Amerika hielt er für denkbar. Nur der überdimensionale Flachbildschirmfernseher zu ihrer rechten Seite, wollte nicht recht in dieses Bild passen.


Hauser bot seinen ungeladenen Besuchern keinen Platz an. Es hatte für sie nicht den Anschein, als sei er tatsächlich zu frühmorgendlicher Stunde aus dem Schlaf gerissen worden. Er hatte ein durchschnittliches, unauffälliges Gesicht aufgesetzt. Präsentierte ihnen frostige, abwartende Aufmerksamkeit. Hinter der leicht getönten Brille, mit einem dünnen Metallrahmen, blickten harte graublaue Augen. Das tiefgraue Haar war auf der rechten Seite straff gescheitelt und mit Gel gefestigt worden, seine Frisur saß perfekt. Er trug einen seidenen, blaufarbenen Kimono – mit langen Ärmeln und goldgelber Stickerei auf dem Kragen. Er wirkte beinahe fehl am Platz zwischen den grauen Ledersesseln. Paulich fand, er schaute aus wie eine dieser Gliederpuppen, die man in Schale geworfen hatte, nur die schmächtigen und mit dicken Krampfadern durchzogenen Beine – die unter dem Kimono hervorschauten – wirkten etwas befremdlich, beinahe schon abstoßend auf ihn.


Paulich konnte sich deswegen nicht einmal bildlich vorstellen, dass dieser Mann, von einer sich zur Wehr setzenden Ex-Angestellten, sich zu einer solchen blutigen Tat, einem Mord, hätte verleiten lassen.


»Wir haben nun genug unserer kostbaren Zeit vergeudet!«, beendete der Hauptkommissar die Grabesstille. »Ich hoffe, Sie nehmen unsere Bitte um Entschuldigung an, dass wir Ihnen so spät noch einen Besuch abstatten müssen. Aber es ist zur schnellen Aufklärung des Falles leider erforderlich.«


Die Haltung Hausers verwandelte sich nicht, er hielt es wahrscheinlich nicht für notwendig, wenigstens so zu tun, als ob er auch höflich sein könnte, oder ihn das Schicksal seiner ehemaligen Angestellten irgendwie interessieren würde.


»Wir haben nur einige wichtige Fragen«, sagte Paulich und kam sich nun wahrhaftig wie ein Fremdkörper in dieser Räumlichkeit vor. »Herr Engel erzählte uns, seine Frau habe heute bei Ihnen vorsprechen wollen. Ist sie bei Ihnen gewesen?«


»Ja.« Kürzer konnte die Antwort wahrlich nicht ausfallen.


»Können Sie sich an die Uhrzeit erinnern?«


»Gegen dreiundzwanzig Uhr dreißig.«


»Eher vorher oder eher danach?«


»Ich schaue doch nicht fortwährend auf meine Uhr. Wir hatten Freunde zu Besuch, die Eheleute und auch Geschäftspartner Diesdorf. Es wurde irgendwann ziemlich laut zwischen ihnen, deswegen verließen sie uns schon zeitig, und außerdem hatten sie für das Wochenende einen dreitägigen Ausflug zur Insel Rügen – nach Binz – geplant. Sie müssten schon eine geraume Weile unterwegs sein. Knapp eine halbe Stunde später tauchte dann überraschend die Engel auf.«


»Und weshalb war sie bei Ihnen zu so später Stunde?«


»Ich sollte die fristlose Kündigung für ungültig erklären. Das war aber endgültig. Daran war auch nichts mehr zu rütteln!«


»Wie lange blieb sie in etwa in Ihrem Haus, bei Ihnen?«


»Nur einige wenige Augenblicke. Ich hatte einfach nichts mit ihr zu bereden. Doch dann wurde sie plötzlich außerordentlich beleidigend mir gegenüber und ich warf sie buchstäblich vor die Tür. So etwas lasse ich mir doch nicht einfach so bieten«


»Würden Sie mir das bitte detaillierter erläutern?«


Hauser verdrehte unnatürlich seine Augen, ein deutlicher Hinweis dafür, dass er kein großes Verlangen verspürte, diese Unterhaltung noch weiterzuführen. Dennoch gab er nach. Paulich kam das sehr seltsam vor, nicht selten war er bei anderen Begebenheiten und Personen auf heftige Gegenwehr gestoßen.


»Ich saß noch bei einem letzten Glas Wein. Meine Frau hatte sich schon hingelegt. Plötzlich klingelte es pausenlos. Ich rannte schnell zur Tür und öffnete. Schließlich sollte meine Frau in ihrem Schlaf nicht gestört werden. Die Engel schob mich einfach unsanft zur Seite, huschte an mir vorbei in dieses Zimmer und dort brüllte sie mich an. Aber derlei Benehmen entgegne ich mit übertriebenen Schweigen, ich lasse mich von solcher Aufregung nicht infizieren. Ich bemühte mich, ihr erneut zu begründen, was ich ihr schon in meinem Büro anschaulich erklärt hatte. Aber sie folgte einfach meinen Worten nicht, sie warf mir stattdessen Schimpfwörter an den Kopf, wie ›elender Betrüger‹ und ›gemeiner Halsabschneider‹ und vieles mehr. Ohne zu fragen, ließ sie sich einfach in den Sessel dort hinten an der Bar fallen, und schwieg. Ich hatte keinen Bock auf mehr, darum griff ich entschlossen nach ihrem Arm und schob sie – zugegebenermaßen ein wenig unsanft – an die frische Luft. Es soll ja manchmal Wunder wirken. Außerdem, muss ich mich in meinem Haus angreifen lassen? Nein, nein und nochmals nein!«


Auch hierbei konnte man Hauser keinerlei Gemütsbewegungen ansehen, es klang nur nach einer sachlichen Beurteilung der Geschehnisse an diesen Abend.


»Hinausschieben an die frische Luft, wie Sie es beschreiben! Wehrte sie sich denn gar nicht? Sie war doch zuvor unverkennbar angriffslustig Ihnen gegenüber gewesen?«, fragte zweifelnd Paulich.


»Wo denken Sie hin. Die Puste war raus. Wie bei einem platten Reifen. Es zischte und ...


»Schauten Sie ihr noch eine Weile hinterher oder folgten ihr, um zu prüfen, dass sie wirklich verschwand?«


»Warum sollte ich dies tun! Dafür gab es doch keinen Grund. Die Frau war nur ein kleine Angestellte, die ein wenig neben der Rolle war. Für mich war die Angelegenheit in dem Augenblick beendet, als ich die Haustür hinter ihr abschloss. Aus und vorbei. Ende der Geschichte.«


»Ihr gekündigt zu haben, bereuten Sie nicht? Empfanden Sie nicht etwas Mitgefühl mit ihr, wo sie doch schon so viele Jahre aufopferungsvoll bei Ihnen gearbeitet hatte?«


»Glauben Sie wirklich, dass ich um diese späte Zeit über betriebsinterne Angelegenheiten mit Ihnen plaudern möchte? Über notwendige Beseitigungen innerbetrieblicher Unwirtschaftlichkeiten beim Personal- und Energieeinsatz, Verfahrens- und Arbeitsabläufe, Werkzeug-, Material-, Transportmitteleinsatz und so weiter. Nein, das will ich nicht. Manchmal muss eben gehobelt werden und das geht nicht ohne Späne. So mussten halt einige Mitarbeiter der Unternehmensgruppe den Hut nehmen und gehen, so auch Frau Engel. Das ist in der heutigen Marktwirtschaft ein gängiges Verfahren, um an der Spitze zu bleiben und auch, um standhalten zu können.«


Paulich tat so, als verstehe er die Problematik. Dieser Hauser gehörte also zu der Sorte von Geschäftsmann, die völlig ohne Skrupel sind. Würde er dafür aber auch jemanden töten? Apropos töten? Er fragte: »Wir haben Frau Engel keine siebzig Meter von hier in ihrem Auto aufgefunden, sie wurde erschossen. Die Schüsse müssten Sie doch aber gehört haben.«


»Nein, habe ich nicht. Ich bin sofort zu Bett gegangen und unser Schlafzimmer geht nach hinten raus. Außerdem hatte ich ja dem Wein nicht zu knapp zugesprochen.«


»Sie haben auch niemanden in Verdacht, der der Frau Engel hätte etwas antun wollen?«


Jetzt verlor Hauser langsam die Fassung. »Bin ich der Aufpasser der Nation? Sie gehörte nicht mehr zur Unternehmensgruppe. Sie war mir gänzlich egal, ihre persönlichen Probleme gingen mir buchstäblich am Arsch, ähm ..., Hintern vorbei. Aber dieses Aushorchen, in dem unterschwellig eine Beschuldigung meiner Person mitschwingt, ist von Ihnen nicht notwendig und rauben mir bloß meine wohlverdiente Nachtruhe. Ich fordere Sie hiermit auf, mein Haus umgehend zu verlassen. Ansonsten wünsche ich Sie nur noch im Beisein meines Anwaltes zu sprechen.«


»Unsere letzte Begegnung wird das heute sicherlich noch gewesen nicht«, sagte Paulich, »wir müssen unser heutiges Gespräch noch protokollieren. Wofür wir Sie dann auf das Polizeirevier in Stendal bitten werden.« Dass er ihm dann noch mehrere Fragen stellen würde, unterschlug er. Nachdem sich die beiden Kriminalisten höflich von Hauser verabschiedet und sich nochmals für die späte Störung entschuldigt hatten, verließen sie eilig das Haus, welches auf sie im Groben und Ganzen ein recht kalten, unpersönlichen Eindruck hinterlassen hatte.


Mit dem nun schon bekannten Brummen schloss sich langsam das große Gartentor hinter ihnen. Kommissar Sanders sagte leise: »Der ist kalt wie eine Hundeschnauze. Dem müsste man glatt ein Schild umhängen, auf dem steht ›Vorsicht bissig‹. Hoffentlich haben wir mit ihm nicht mehr viel zu tun.«


»Kaufen Sie ihm seine Vorstellung etwa ab?« fragte Paulich.


»Das werde ich wohl müssen. Zumindest vorerst. Viel haben wir ja noch nicht vorzuweisen, um überhaupt jemanden, als möglichen Täter, ins Auge fassen zu können«, sagte Sanders.


Paulich nickte schweigend.


Gemächlich gingen sie zu ihrem Tatort zurück. Der postgelbe Golf war nun ebenfalls verschwunden. Nur das Absperrband der Polizei flatterte im leichten Sommerwind und machte dabei ein leise knisterndes Geräusch.


Der Hauptkommissar fühlte seine Erschöpfung. »Ich werde morgen erst gegen zwölf Uhr auf das Revier kommen. Kommissar Dussel wird dann bereits einige wichtige Puzzleteile zusammengefügt haben. Ich argwöhne, das wird wieder einer dieser Fälle, der uns wochenlang in Atem halten wird. Vorläufig ist alles undurchschaubar. Den Hauser, glaube ich, können wir erst einmal als Tatverdächtigen ausklammern. Hoffentlich tut sich bald eine neue Spur auf. Aber die Hoffnung stirbt ja bekanntlich zuletzt.«


Bevor er in seinen Audi stieg, schaute er Sanders nach, der in seinem schwarzen Mercedes so geschwind um die Ecke fuhr, als wolle er keine Mütze Schlaf vergeuden, ehe er Herrn Engel in die Gerichtsmedizin begleiten musste. Aber vielleicht hatte er ja auch nur genauso Sehnsucht nach seiner Frau, wie er nach seiner Josephine.
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Tangerhütte begann langsam wach zu werden. Die Sonne überschritt zaghaft den Horizont und tauchte den Himmel über der Stadt in ein kräftiges Orange. Auf den Straßen zog Leben ein. Ein Lebensmitteltransporter eines bekannten Discounters kam Paulich entgegengefahren, vereinzelte Personenkraftwagen, ein Transporter voll beladen mit Gänsen – die aufgeregt schnatterten – welche gewiss zur Schlachtung gebracht wurden.


Aber wirkliches Getümmel herrschte immer noch nicht. Jörg Paulich musste sich am Riemen reißen, um nicht sofort loszurasen. Ihn zog es heim nach Birkholz, heim zu seiner Josephine. Solange er aber in der Stadt war, hielt er sich streng an die zulässige Höchstgeschwindigkeit, nachdem er jedoch Tangerhütte hinter sich gelassen und die Kreis-Straße erreicht hatte, die unmittelbar nach Birkholz führte, gab er Gas.


Er fühlte sich daheim, als er an der kleinen Fachwerkkirche aus dem Jahr 1690 vorbeifuhr. Leider wurde diese Kirche als solche nicht mehr genutzt, sondern war schon vor längerer Zeit im Inneren zu einer gemütlichen Wohnung umgebaut worden.


Vor seinem Eigenheim stoppte er und stieg aus. Ein schmaler Weg führte von der kleinen Eingangstür bis zur Haustür. Rechts und links davon gab es eine Rasenfläche, die durch eine niedrige Buchsbaumhecke umsäumt und nur durch zwei hochstämmige Rosensträucher verziert wurde. Jörgs Pflicht war es, den Rasen ganz kurz zu halten. Eigentlich mochte Josephine solch kurzen Rasen gar nicht, aber seitdem sie ein Schreiben vom hier zuständigen Ordnungsamt erhalten hatten, in dem ihre wild wachsende Rasenfläche bemängelt und ihnen eine saftige Geldstrafe angedroht wurde, blieb er kurz und die liebe Nachbarschaft, die es sicherlich dem Amt gesteckt hatte, friedlich.


In seinem Körbchen im Flur schlummerte Rufus, er hob nur kurz das Köpfchen an, wedelte freudig mit seinem Schwanz, um sich sogleich unter seiner Kuscheldecke zu verkriechen. Kurz darauf waren leise schnarchende Geräusche zu hören. ›Er hat es gut‹, dachte Jörg Paulich neidlos.


Er entkleidete sich eilig und duschte ausgiebig unter eiskaltem Wasser. Das war bei diesen sommerlichen Temperaturen nicht nur eine reine Wohltat für ihn, sondern damit spülte er sich auch alle Sorgen von der Seele.


Josephine öffnete nicht einmal für einen kurzen Moment ihre Augen, als er in das Schlafzimmer kam. Sie lag auf der rechten Seite, das Haar fiel wie ein Fächer über das Kissen. Paulich schlüpfte unter die Bettdecke, schmiegte sich vorsichtig bei Josephine an, und bemitleidete sich selbst – den ewigen Schwarzmaler, den es in die Nacht hinausjagte, statt eine mit Leidenschaft durchzogene Nacht mit seiner Liebsten zu verbringen.


Dabei hatte es sich nicht einmal bezahlt gemacht, er hatte nichts zum Anstreichen gefunden. Nur den Verdacht, dass Hauser als Täter in Frage kam, wie Herr Engel behauptet hatte, den konnte er buchstäblich streichen. Wer kam aber dann in Frage? Tonnenweise Spuren würde man nachgehen müssen. Zahllose Protokolle mussten erstellt werden. Die Aktenberge würden immer größer werden, sie würden das Gefühl haben, darunter zu ersticken. Die Staatsanwältin würde wieder einmal unter Hochspannung stehen und gehörigen Druck auf alle ausüben. Anderes war man ja von ihr auch nicht gewohnt. Die allzeit gegenwärtige Presse würde sich über diesen brutalen Fall hermachen wie die Aasgeier über einen stinkenden Kadaver und sie sicherlich in ihrer Arbeit behindern. Höchst unerfreuliche Tage, vielleicht auch Wochen, wenn nicht Monate, standen ihnen jetzt bevor.


›Gedanken ausschalten‹, befahl er sich selbst, ›Du musst etwas Schlaf finden! Und zeitig aus den Federn kommen musst du auch, Frühstücken mit Josephine und sich trotz alldem des neuen Tages erfreuen.‹


Vor dem Einschlummern trudelten seine Gedanken zu Sanders und Dussel ab. Sie würden höchstwahrscheinlich sauer auf ihn sein, weil sie so zeitig auf dem Revier sein mussten und der ›Alte‹ noch schlafen darf! Aber er würde nicht schlafen. Er würde alle Fakten vergleichen und zwölf Uhr mit einem handfesten Ermittlungsplan in Stendal erscheinen, der ihnen grob aufzeigen würde, wie es weitergehen soll.
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In der selben Sekunde, als Paulich aus einem erotischen Traum hochschreckte – er glaubte noch immer die Hand von Josephine auf seinem Glied zu spüren, fühlte er, dass er verschlafen haben musste. Ein Blick zu seinem Wecker verriet ihm, dass er es wohl versäumt hatte, diesen auch anzustellen, denn das Symbol für die Weckfunktion war inaktiv. Er sprang hastig auf, eilte in das Bad hinüber, duschte wieder einmal lange und kalt, nicht nur, um sich im wahrsten Sinne abzukühlen. Er rasierte sich und zog hastig seine Kleidung an. In dem Glauben, Josephine harre geduldig am Frühstückstisch aus, und wartete auf ihn, hastete er die Treppe hinunter.


Doch er hatte sich getäuscht, denn die Brotkrummen auf ihrem Platz zeigten ihm, dass sie schon ohne ihn gegessen hatte. Bei einem Blick aus dem Küchenfenster bemerkte er sie auch schon. Sie aalte sich gemütlich in der Sonne. Natürlich war sie wieder völlig nackt, damit es keine weißen Stellen geben würde. Vor neugierigen Blicken der Nachbarn wusste sie sich durch umliegende Gebäude von allen Seiten abgesichert.


Mit Sicherheit hatte sie ihn kommen hören. Dass sie aber nicht einmal den Kopf anhob, ihn ansah oder gar einen ›Guten Morgen‹ Gruß für ihn überhatte, wertete er als ungutes Omen.


Der Heißhunger auf sein Frühstück, den er bis eben noch verspürt hatte, löste sich in Rauch auf. Trotzdem beschmierte er ein doppeltes Brötchen mit Lätta – tat dick Blaubeermarmelade darauf. Köpfte dann gekonnt das Ei. ›Na prima. Kalt!‹, fluchte er innerlich. Nichts ekelte ihm so sehr an wie kalte, weiche Eier. Aber eine dementsprechende Anmerkung verkniff er sich heute doch lieber, denn seine Josephine konnte manchmal unglaublich schnippisch werden. Und so wie sie ihn eben hat abblitzen lassen, konnte er hundertprozentig mit einem übellaunigen Kommentar von ihr rechnen.


Nachdem er fertig gespeist hatte, holte er Rufus aus dem Flur zu sich – das war ein liebgewonnenes morgendliches Ritual. Zitternd vor lauter Erwartung, eifrig mit dem Schwanz wedelnd, saß er auf seinem dicken Hinterteil vor dem Küchentisch. Er bekam ein halbes Brötchen, bestrichen mit feinster Landleberwurst, und wie immer schlang er es sofort gierig herunter. Ohne ihn noch eines einzigen Blickes zu würdigen, lief er zielbewusst zu Josephine hinüber, kuschelte sich auf der Liege an ihre Seite und wurde mit entspannter Hand gestreichelt. Paulich verletzte dieses vertraute Miteinander der beiden heute zutiefst.


Er kramte seinen Notizblock aus der Aktentasche hervor und begann, über den Mordfall in der Industriestraße nachzudenken. Er musste ja für die weiteren Handlungen einen Ermittlungsplan entwerfen. Seine beiden Kollegen Dussel und Sanders erwarteten eine eindeutige Marschrichtung von ihm.


Vor dem Einschlummern hatte er sich das unkomplizierter vorgestellt. Je mehr er jetzt darüber nachdachte, um so schemenhafter wurde das Ziel, auf das sie hinsteuern mussten. Was konnten sie denn bisher schon vorweisen? Eine Frau namens Engel war in ihrem Auto erschossen aufgefunden worden. Würgemale an ihrem Hals ließen auf eine handgreifliche Auseinandersetzung schließen, die dem Erschießen vorangegangen sein musste. Die Tatzeit war annähernd festgestellt und würde sich nach der Obduktion ziemlich genau festlegen lassen. Welche Tatwaffe verwendet wurde, würde anhand der Projektile bestimmt werden können. Doch der Beweggrund für diese Tat? Einen Verdächtigen hatten sie bislang auch nicht. Die Bezichtigungen des Herrn Engel waren augenscheinlich aus der Luft gegriffen, haltlos. Hausers Angaben schienen plausibel zu sein.


Dass, was sie an diesem Sonnabend noch ausrichten konnten, waren die Informationen, die Dussel und Sanders währenddessen zusammengetragen hatten, zu verbinden, um ein möglichst exaktes Bild der Umstände dieser Tat zu erlangen. Das würde bis zum Nachmittag gewiss abgeschlossen sein. Danach musste er noch einmal Herrn Engel befragen – welche Eigenschaften, welche Steckenpferde, welche Besonderheiten hatte seine Frau gehabt, wer waren ihre Bekannten? Vielleicht könnte man daraus ein Motiv heraussieben, eines, welches sie zu dem Täter führen konnte. Er klappte nachdenklich seinen Notizblock zu. Es war an der Zeit, auf das Revier zu fahren.


Er zögerte. Dann ging er doch zu Josephine, zog sachte an ihrem Ohrläppchen und versicherte: »Am Nachmittag, Liebling, werde ich sicherlich wieder zurück sein! Heute wird es gewiss noch nicht so lange dauern.«


Sie schlug nicht einmal die Augen auf, sondern flüsterte nur: »Schwindle doch nicht. Ich weiß wie der Hase läuft. Versprich nicht, was du nicht halten kannst.«


»Großes Pionierehrenwort!«, lächelte Paulich.


»Wenn du nicht zur vereinbarten Zeit kommst, suche ich mir einen jungen attraktiven Spielgefährten. Angebote gibt es nicht nur bei Facebook in Hülle und Fülle. Viel Vergnügen bei der Arbeit. Ich schmore noch etwas weiter vor mich hin.«
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Jörg Paulich war von Bitterkeit durchdrungen, als er Birkholz verließ. Er fuhr heute nicht auf dem schnellsten Weg nach Stendal, sondern wählte den etwas längeren Weg übers Land, da die Bundesstraße 189 in Höhe der Tankstelle bei Lüderitz durch einen Unfall beidseitig gesperrt war. Zum Leidwesen vieler Autofahrer hatte sich diese Stelle in den letzten Jahren zu einem wahren Unfallschwerpunkt entwickelt. So fuhr er über Tangerhütte, Weißewarte, Demker und Heeren geradenwegs in diesen wundervollen sonnigen Sonnabend hinein und durfte sich nicht an ihn erfreuen. Tausende Bürger erholten und vergnügten sich, lümmelten sich auf den Parkwiesen oder am Ufer der Elbe und picknickten dort, machten einen Abstecher zum Stendaler Stadtsee oder einen der anderen vielen Seen des Landkreises.


Mit Vergnügen wäre er mit Josephine, zur Erholung, wieder einmal nach Arendsee gefahren, sie hätten auch den ansonsten recht autoscheuen Rufus in eine der vielen hundefreundlichen Gästehäuser mitnehmen können. Aber nein! Er hatte sich ausgerechnet solch einen Beruf ausgesucht, der ihn nur allzu häufig seiner wenigen Freizeit bestahl. Und wofür all die Mühen? Er bekam ja nicht einmal die geleisteten Zusatzstunden bezahlt – die musste er abbummeln, und hätte er erst einmal abgedankt, könnte er mit seinen Erfolgen wahrlich keinen Hund mehr hinter dem Ofen hervorlocken.


Seine Gemütsverfassung verbesserte sich erst, als er einen kleinen Abstecher zum Stendaler Dom ›Sankt Nikolaus‹ machte. Nur einen kurzen Blick wollte er auf die spätgotische Backsteinkirche am Rand der Altstadt werfen. ›Der Dom ist speziell für seinen großen Bestand an spätmittelalterlicher Glasmalerei bekannt. Von der Ausstattung sind vor allem die zweiundzwanzig mittelalterlichen Glasmalereifenster erhalten, die zwischen etwa 1425 und 1480 entstanden. Im 19. Jahrhundert stark restauriert, dürfte heute noch etwa die Hälfte des Glases original sein‹, so erfuhren es seine Josephine und er bei einer Stadtführung durch Stendal.


Stets berührten ihn solche majestätischen Bauwerke inmitten der städtischen Hektik und Schnelllebigkeit. So gefühllos sich der Hauptkommissar bei dem Betrachten entstellter, halbverfaulter oder angekokelter Leichname auch gab, für die manchmal nur sehr belanglosen Nettigkeiten des alltäglichen Lebens hatte er sein Feingefühl behalten.


Paulich brachte es fertig, zügig die Moltkestraße entlangzufahren. Am Uchtewall ging es aber nur noch stoßweise voran, weil ein Mähdrescher, ›Was der hier wohl zu suchen hatte?‹, den Verkehr ausbremste. Er atmete auf, als er seine Dienststelle endlich erreicht hatte.


Er stellte seinen Wagen auf den für ihn reservierten Parkplatz ab und ging mit weit ausholenden Schritten in sein Amtszimmer hinauf, welches einst die Wirkungsstätte von Heinz Schön war. Er öffnete entschlossen die Zwischentür zum Nebenzimmer und wurde dort von Sanders und Dussel schweigsam und mit kritisierenden Blicken empfangen.


Er wusste ganz genau, was die beiden von ihm dachten, und sagte: »Daran ist ja nun nichts mehr zu ändern, meine Herren. Wenn Sie mit Ihren Akten zu mir herüberkommen würden? Danke! Dann wollen wir uns mal ins Vergnügen stürzen!«


Kurz darauf saßen sie an dem großen Konferenztisch, dessen Platte mit unzähligen Papieren und Notizzetteln belegt war. Im Zimmer war es drückend schwül, die Sonne strahlte ungehindert und mit ganzer Kraft in die hohen Fenster herein, Paulich ließ die Rollos herunter.


»Lassen Sie uns mit der Befragung der Bewohner der Industriestraße anfangen«, forderte er Kommissar Dussel auf.


Dussel zog umständlich einen Ordner aus seinen Unterlagen hervor, schlug ihn auf und begann weitschweifig zu berichten: »Ich habe die Polizeimeister Wittlinger und Waldow hinzugezogen und ihnen befohlen, an der Bismarckstraße – Einmündung Industriestraße – anzufangen und alle Wohn- und Geschäftshäuser bis zum Ende der Industriestraße aufzusuchen. Bebaute Anwesen in den Nebenstraßen wurden nur in Betracht gezogen, wenn die Möglichkeit bestand, dass ihre Bewohner unter Umständen in der fraglichen Nacht brauchbare Wahrnehmungen gemacht haben könnten. Die Resultate im Einzelnen sind die folgenden.« Der Kommissar wendete das obere Blatt in dem Ordner um.

OEBPS/Images/40_1.jpg





OEBPS/Images/7_1.jpg





OEBPS/Images/4_1.jpg





OEBPS/Images/5_1.jpg





OEBPS/Images/cover.jpg





OEBPS/Images/17_1.jpg





OEBPS/Images/12_1.jpg





OEBPS/Images/26_1.jpg





OEBPS/Images/47_1.jpg





OEBPS/Images/45_1.jpg





OEBPS/Images/33_1.jpg





OEBPS/Images/43_1.jpg





